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A lle R ech te  V orbehalten. F ü r  n ich t v e rlan g te  B e iträge  keine  G ew ähr.

D ie B asilik a  A ja Sofia in Ocbrida.
Von Architekt S c h m i d t  - A n n a b e r g  in Charlottenburg.

ch ließ lich  is t  noch  kurz über die  
F r e s c o m a l e r e i e n  zu be­
richten, m it denen die Basilika  
in fast allen Räum en geschm ückt 
ist. Leider lieg t im Schiff (Ab­
b ildungen S. 211) der w eitaus  
größte T eil unter dem türkischen  
K alkverputz verborgen. Nur ein­
zelne S tellen  sind freigelegt. Aber 
diese w en igen  Proben lassen  ver­

m uten, daß die ehem alige k östlich e Pracht der Gem älde 
w ohl erhalten unter dem  P utz schlum m ert. B eschädigt 
sind nur die M alereien der G ew ölbe infolge der oben  
erw ähnten R isse und Setzungen.

In den Chören sind die W ände und G ew ölbe in 
ihrer ganzen  A usdehnung bem alt, in den Langschiffen  
nur die W ände. W ährend in den Chören die M alereien  
in ihrer ursprünglichen G estalt erhalten zu sein schei­
nen, la ssen  sich an den L anghausw änden spätere Ueber- 
m alungen erkennen. F ast durchgängig  handelt es sich 
um größere bildm äßige K om positionen, deren Inhalt 
w egen  der nur fragm entarischen U ebersichtlichkeit 
noch nicht einw andfrei festg este llt  w erden konnte. Nach  
A uffassung, B ew egung, R ich tigkeit und Schönheit der 
Zeichnung scheinen die M alereien in den Chören älter 
zu sein, als jene des L anghauses und die schon in hie­
ratischen Form eln sichtlich  kanonisierten  im N artex und 
in dem Obergeschoß über der V orhalle. L etztere sind  
nicht überall übertüncht, aber vielfach  zerkratzt, zu 
einem  Teil auch durch einen K ornspeicherbrand beschä­
digt; noch kleben die gerösteten  G etreidekörner an den 
W änden. C harakteristisch für das A lter der Malereien  
ist nicht allein  die Zeichnung, die in späteren Bildern 
ungelenker in den B ew egun gen  bis zur Steifheit, ana­
tom isch fehlerhafter, schem atisiert in G esichtsausdruck, 
G ebärdenspiel und G ew andbehandlung auftritt, sondern  
auch die F arbengebung ist versch ieden . R eicher ist die 
P alette  bei den älteren Bildern; sie verfügt über ein 
tiefleuchten d es B lau, über zartes Grün, feine A bstu­
fungen von  w arm em  Gelb über Orange nach R ot. Die 
H auptstim m ung der späteren Bilder ist auf stum pfes 
R ostrot und Gelbrot g este llt  mit hart daneben g ese tz ­
tem  W eiß und Schw arz und dadurch m utet sie ernster 
und schw erer an. In d iesen  Grundtönen sind N artex  
und obere H alle geh a lten , jene farbigere Stim m ung aber 
m acht die Sch ilderungen in den Chören w eitaus anzie­
hender. i

E s muß einer späteren  Zeit Vorbehalten bleiben, 
diese w ohl noch großes A ufsehen erregenden M alereien  
v ö llig  aufzudecken , zu durchforschen und dem G esam t­
tite l der spät-byzantin isch en  oder m azedonisch-m ittel­
alterlich en  M alkunst einzureihen.

(Schluß aus No. 47.)

D ie V otiv-K apelle ist auch mit M alereien g e­
schm ückt. G egenüber der mit k leinen  N isc h e n , g e ­
kennzeichneten  Chorwand ist ein K önig dargestellt 
mit dem noch im K nabenalter befindlichen Thronerben  
zur R echten, zur Linken ein H eiliger, der nach A ussage  
der bulgarischen G eistlichkeit in Ochrida S veti K lim ent 
sein  soll *). D ie sonst in m azedonischen K irchen übliche  
B ezeichnung der Figuren neben den K öpfen fehlt hier, 
ist bisher w en igsten s nicht gefunden. D ie D eutung  
dieser F iguren würde w esentlich  zur F estlegu n g der 
B augeschichte der B asilika beitragen.

Denn noch ruht die G eschichte d ieses bedeutsam en  
K irchenbaues auf sagenhaften , m ündlichen U eberliefe- 
rungen und auf H ypothesen , die aus dem Zusamm en­
hang der S taatengesch ich te mit der S tilvergleichung  
des übrigen gleichartigen  M ateriales an K irchen und  
K löstern sich aufbauen lassen. E s ist an der W est­
fassade über den vier reizvollen  dreigekuppelten Oeff- 
nungen in Form  eines F rieses eine griechische Inschrift 
angebracht, deren aus Ziegeln geform te Buchstaben  
fo lgendes sagen:

Moses Gregorios hat diesen Tem pel neu errichtet 
und lehrte die heidnischen Mösier vo ll W eisheit das 
gottgeschriebene G esetz. 6825. 6825 —  5508 ( =  Ge­
burt Christi) ergibt 1317 *).

D iese einzig überlieferte Jahreszahl 1317 ist als 
das Jahr der V ollendung der B asilika anzusprechen. 
D ie w ich tigsten , auf ,das Patriarchat Ochrida b ezüg­
lichen D aten  ergeben folgende Tabelle:

527— 565 Kaiser Justinian I.
532— 537 Erbauung der Aja Sofia in Konstantinopel.
535 Justinian verlegt das Erzbistum Lychnidos nach

Justinianopolis.
Nach 600 Einfall der Avaren und Bulgaren. Untergang 

des Bistums und Zerstörung von Ochrida.
815 König Krum. Größte Ausdehnung des bul­

garischen Reiches: Albanien, Mazedonien, Ser­
bien, Bulgarien, Süd-Ungarn umfassend. 
Christianisierung Bulgariens.

Nach 850 Ochrida wird Metropole.
868— 927 Zar Svmeon. Einsetzung des bulgarischen Pa­

triarchates.
976—1025 Kaiser Basileios Bulgaroktonos.
977—1014 Zar Samuel. Ochrida ist Hauptstadt des Bul­

garenreiches.
1018 Zerstörung des bulgarischen Patriarchates.

Ochrida fällt an Byzanz und erhält einen 
griechischen Erzbischof mit dem Titel: Bischof
der Bulgaren.

12 ls—1241 J o h a n n e s  Asen II., der Große. Albanien und 
Mazedonien zugehörig zu seinem Reich).
Hauptstadt Trnowo.

*) L rganzung^nach  M illet, L’école grecque dans l'architecture
byzan tine. P aris . L eroux, 1910.



1317 Abschluß des Baues der Aja Sofia unter
gorios. . ,

1389 Schlacht auf dem Amselfeld; Mazedonien unter
türkischer Herrschaft.

D iese Tabelle läßt den Schluß zu, daß der einstige  
justinianische Sofien-Kirchenbau als verloren gegangen  
zu betrachten ist und daß die heute bestehende Aja 
Sofia in Ochrida frühestens der Zeit des großbulga­
rischen R eiches und des dieser Zeit angehörenden bul­
garischen Patriarchates zugesprochen werden muß. Ls 
scheidet damit für diese Untersuchung auch die tr a g e  
aus, ob die Orte Lychnidos, Justinianopolis und Ochrida 
völlig  identisch sind und ob die jetzige A ja Sofia sich 
über den Grundmauern der „prima Justin iana“ erhebt 
oder nicht. A usgeschlossen  ist L etzteres nicht. Im V olks­
mund hat sich eine Sage erhalten, die dahin gedeutet 
w erden kann; sie berichtet, daß unter der Aja Sofia 
noch eine Kirche stehe und so tief in die Erde liinab- 
reiche, als die sichtbare sich über der Erde erhebt. D a­
mit können in übertriebener G rößenschätzung die 
Grundmauern der justinianischen A ja Sofia, es kann 
damit aber auch ein früherer Herakles-Tem pel gem eint 
sein, von dem die vorgenannten antiken Baureste her­
rühren.

Man wird danach nicht fehl gehen, wenn man den 
ältesten  Teil der bestehenden A ja Sofia in die Mitte des
9. Jahrhunderts n. Chr. verw eist und als den Kern der 
ersten bulgarischen M etropolitankirclie in Ochrida an­
sieht. Nach der Technik des M auerwerkes w ie nach der 
stilistischen Formsprache zu schließen, begreift dieser 
Teil die zw eiachsigen Chöre mit den A psiden in sich. 
In Gewölben, Fußböden und B ogenstellungen sind sie 
als ein in sich geschlossener T eil charakterisiert. Quer 
davor dürfte ein N artex bestanden haben, von dem nur 
Teile--in den schw ächeren Außenwänden des „P seudo­
querschiffes“ noch vorhanden sind; die verm auerten  
seitlichen Zugänge führten beiderseits in V orhallen. 
Denn, daß südseitig  auch eine Vorhalle bestanden hat, 
läßt sich aus geringen Putzresten mit Malerei an der 
Südlangwand schließen. Die T eilung der N ord-Säulen­
vorhalle, besonders die Stellung der Pfeiler, erlaubt 
weiterhin die Annahme, daß diese Säulenvorhalle sich  
auf drei Seiten  um die ä lteste  Kirche herum zog (Nord- 
W est-Süd). Es ist im Dachraum heute noch deutlich  
ersichtlich, daß die Seitenschiffdächer unter der Traufe 
des höher ragenden M ittelschiffes anschnitten, sodaß die

dreischiffige A n lage sich auch im A eußeren  aussprach  
(A bbildung 5).

Der w eitere A usbau der A ja Sofia, der größten teils  
in ausgesprochen  rom anischen Form en durchgeführt ist, 
dürfte um das Jahr 1000 b esch lossen  w orden sein, als 
unter Zar Sam uel Ochrida die H auptstadt des B ulgaren­
reiches war. In d iese Zeit fä llt die V erlängerung der 
L angschiffe und die P lanung des zw eigesch ossigen  Nar­
tex  mit V orhalle oder vorgezogen em  W esteingang. Die 
stilistische D urchbildung läßt jedoch erkennen, daß bis 
zum Ü ntergang des bulgarischen  R eiches im Jahr 1014 
oder 1018 d iese E rw eiterung höch stens bis zur Ver­
längerung der Schiffe ged ieh en  sein  konnte. D ie Ein­
w ö l b u n g  d e r se lb e n  und die F ertigste llu n g  des N artex  
w erden” infolge der politischen  V erhältn isse noch das 
folgende Jahrhundert hindurch ged auert haben. Früher 
als um 1100 kann seiner G estalt nach das schöne Ge­
w ölbe über dem N artex - E rdgeschoß  kaum  angesetzt 
werden.

Unter den griechischen E rzbischöfen  und dem Ein­
fluß der Bauschule von  A thos ist dann w ohl erst im 
13. Jahrhundert der en dgü ltige A usbau der ganzen  
Gruppe erfolgt. D ie Türm e, die W estfront, der Ausbau 
der Chorfront mit den unter ein gem einsam es Dach 
herauf gezogen en  älteren  Q uerschiffteilen (Abbildung 
6) sind in ihrer arch itekton ischen  H altung w ie auch in 
der technischen D urchführung den übrigen m azedo­
nischen Bauten des 13. und 14. Jahrhunderts durchaus 
verw andt, nam entlich die E inzelform en der W estfront 
sind ausgesprochen spätrom anisch. D ie stück w eise  An­
gliederung der w estlichen  B auteile geh t aus den Late­
ralfugen, aus dem verbandlosen  A n setzen  der Türme 
an den N artex, des V orhallen-O bergeschosses zwischen  
die Türm e, des K apellenbaues an den N artex  unum­
stößlich hervor.

In w elche Zeit der K apellen-A nbau zu setzen  ist, 
läßt sich zurzeit m it B estim m theit n icht sagen . Am 
w ahrschein lichsten  ist es, daß Zar Sam uel, der in Ochrida 
residierte, sich in dieser G estalt eine G rabstätte hat 
schaffen w ollen . D er im K nabenalter d argestellte  Thron­
folger würde d iese V erm utung glaubhaft erscheinen las­
sen, da Sam uel einem  U nm ündigen sein  schw er bedräng­
tes Reich hinterließ. Jedoch  is t es n ich t denkbar, daß 
dieser K apellen-A nbau bei Zar Sam uels T od im Jahr 
1014 vo llen d et war; daß aber nach 100 Jahren oder 
mehr nach seinem  T od die P ietät seinen  W ünschen

P a r iser  B r ie fe .
I.

24. März 1921. 
n der Höhle des Löwen! Genau heute vor 
sieben Jahren war ich ebenfalls hier in Paris, 
damals eingeladen und gastlich empfangen 
von liebenswürdigen französischen Fachge­
nossen — und Minister Ribot sprach rüh­
mende Worte über mein strebsames Vater­

land. Heute nicht gerade mißachtet, aber gemieden — 
sprechen wir nicht davon.

Es hieß in Deutschland, auch Paris sei herunter gekom­
men, äußerlich und innerlich, wie Berlin. Solamen m iseris. .  
Aber der Trost blieb aus. Frankreichs Hauptstadt ist immer 
noch die elegante Dame von Welt, alternd, aber vornehm, 
prächtig, schön. Vielleicht sind auch hier die dessous zwei­
felhaft; das Aeußere jedenfalls ist sauber und glanzvoll 
Reges Straßenleben wie immer. Aber es fällt sofort dir 
Alleinherrschaft der Autos auf, sowohl als Droschken und 
Lastwagen, wie als Equipagen. Auf den Boulevards und 
großen Aventien schier in verwirrender Menge, dahinsau­
send in Ordnung und Sicherheit. Es fehlen die Pferde. Fast 
gänzlich. Am vergangenen Sonntag zählte ich auf halb­
stündigem Spaziergang im Ganzen drei, davon zwei an einer 
bescheidenen Kutsche, vielleicht der eines älteren Arztes, 
ein einziges an einer Droschke zweiter oder dritter Güte! 
Werktags, wenn die Lastwagen hinzutreten, ist die Zahl 
etwas größer, aber stets verschwindend im Schnellbetrieb 
von tausend Autos. Das erleichtert zweifellos die Reinhal­
tung der Straßen. Sie kommen mir sauberer und gepflegter 
vor als früher. Auch fehlt das muntere und geschäftige 
Völkchen der Spatzen. Freilich besuchte ich noch nicht den 
Montmartre und andere minder vornehme Teile der Stadt 

Wir waren am Trocadero und genossen den Blick über 
den Fluß und das ehemalige Marsfeld auf die Militärschule.
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der mich schon zur Zeit der W eltausstellung im Jahr 1878 
entzückte. Dann unten auf dem Marsfeld. Es ist umgestal­
tet in eine regelmäßige Parkfläche und umbaut mit niedri­
gen Häusern. Der Blick zurück durch den mächtigen Bogen 
des Eifelturmes auf den Trocadero-Palast, der auf dem jen­
seitigen Ufer über Kaskaden emporsteigt und mit ausgebrei­
teten Armen dich umfangen will, ist überwältigend. Die 
Wasserfälle waren freilich trocken, aber der Himmel wölbte 
sich über das Ganze in schönstem Blau, geziert durch leichte, 
helle Wolkengebilde. Und wir lustwandelten am Ufer der 
Seine, zählten und bewunderten die Brücken, die Pflanzun­
gen. die Paläste. Die Spree schleicht durch Berlin, die 
Themse schlängelt sich durch London; beide bieten nur 
stellenweise fesselnde Bilder dar. Anders die Seine in Paris. 
Stadt und Fluß halten sich das Gleichgewicht. Die gemein­
same Erscheinung zeigt überall den W etteifer nach Schön­
heit und Bedeutung. Alexander-Brücke und Invaliden-Dom, 
Concordia-Brücke mit Eintracht-Platz und Palais Bourbon. 
Dann folgt das ehrwürdige Institut de France, ebenfalls mit 
kürzeren Armen den Beschauer umfassend. Welche Bedeu­
tung hat es, „Membre de l’Institut“ zu sein! Unsere Aka- 
demien der Wissenschaften und der Künste stehen vielleicht 
innerlich höher, aber ihr Platz im Leben der Nation ist be­
scheidener. Und erst, die Akademie des Bauwesens? Ein 
Blümlein, blühend im Verborgenen, das sich hoffentlich bei 
liebevoller Pflege in frischer Luft und im Licht des Tages 

ansehnlichen Strauß entwickeln wird entsprechend der 
Größe und Höhe der deutschen Baukunst, deren mächtige 
Zweige in Frische und Kraft dem Franzosentum — trotz 
alledem — überlegen sind. Drüben erscheinen die Tuile- 
rien-Iurrne, Reste einer großen Zeit von ehemals, der 
Louvre, das Rathaus, geradeaus Notre-Dame, und diesseits 
am linken Ufer wandern wir vorbei am glänzenden Orleans- 
Bahnhof. Wir sprechen vom Bahnhof Friedrichstraße. Ob 
er wohl je fertig werden wird? Freundlich grüßt uns das 

(F o rtse tzung  Seite 212.)
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F olge  ge le iste t hätte, ist bei dem jähen W echsel der nach auch in diesem  nationalen  H eiligtum  seine Ruhe- 
M achthaber und der U rfeindschaft zw ischen B yzanz Stätte gefunden haben.
und B ulgarien nur a ls K onzession  an das starke bul- In diese U ngew ißheit kann Licht nur gebracht 
garische N ationalbew ußtsein  se iten s des griechischen w erden durch eine system atisch e A ufdeckung und Er-

o

K lerus erklärlich. Johannes A sen  II. aber, der der Zeit 
nach als Stifter der K apelle in Frage kom m en könnte, 
da deren Stil und die M öglichkeit der E ingliederung in 
die Baugruppe etw a  auf die W ende des 12. zum 13. 
Jahrhundert h inw eisen , leb te in T rnow o und wird dem-

forschung der M alereien. M öge das bald geschehen; 
nicht allein  der k u n stw issenschaftlich en  B ereicherung  
w egen , sondern vor A llem  zur W ied erh erste llu n g  der A ja  
Sofia in der a lten  Sch ön h eit ihres Schm uckes nach Jah r­
hunderte langem  S ch la f in w eltferner V e r g e sse n h e it .—

18. Juni 1921. 211



V e rg ä n g lic h k e it  d e s  „M o d e rn e n “ . In einer Berliner Tages­
zeitung fanden wir kürzlich unter dem Strich in einem Be­
richt über D a r m s t ä d t e r  Tage von Erich '  .°ug . 
unter dem Titel „Der Hochzeitsturm der Weisheit untei
Anderem die folgenden Ausführungen: nrn-om

..Es ist eine merkwürdige Geschichte mit diesem
neuen Darmstadt. . .

Wenn man nur ein paar Jahre nicht hier war, man 
erschrickt, um wieviel Dutzend Jahre dieses Neue wieder
gealtert ist. . .  . . . .  ,■

Seltsam, wie lebendig das Alte blieb, diese soliden, 
still vornehmen Häuser der breiteren Straßen, mit der 
einfachen, unpersönlichen, reservierten Haltung, oder das 
muntere Gegiebel um den Marktplatz herum und 111 den 
engen Schustergassen. Das alles hat ein unmittelbares, 
lebendiges Verhältnis zu uns.

Vor dieser Anlage auf der Mathildenhöhe, vor diesen 
Villen des Olbrich-Viertels fühlt man kaum noch eine le­
bendige Beziehung. Man muß sich historisch einstellen, 
um verstehen zu können: Richtig, das stammt aus der 
Zeit, wo das Kunstgewerbe so aufgeregt war, wo es durch­
aus etwas wollte, wo es eine Weltanschauung war. Wo 
alles und alles Kunstgewerbe war. Diese aufgeregten Li­
nien der Ornamente, die doch oft keine Spur von orga­
nischem Leben haben. Dieses Absichtsvolle, dieses betont 
Persönliche jeder Geste. Wie wichtig nahm man sich, wie 
fühlte man das Wehen des Geistes, das Neuwerden der Zeit.

Aber die Entwicklung, die unerbittlich-sachliche Ent­
wicklung ging ihren Weg daran vorbei. Und was einst 
sich als geistiges Zentrum fühlte, hat heute nur noch den 
Reiz von etwas seltsam Abseitigem, Spielerischem, Un­
organischem.“

Kann man das Werden und Vergehen auf der Mathil­
denhöhe treffender ausdrücken und hat der Verfasser 
nicht Recht? Freilich ist er nur ein gebildeter Laie; aber 
schließlich werden die Bauwerke nicht nur für Architekten 
errichtet. Diese Aeußerungen, die mit unseren eigenen 
Wahrnehmungen und wohl auch mit denen vieler anderer 
Fachgenossen übereinstimmen, sollten zu denken geben. —

Wettbewerbe.
Ein Preisausschreiben zur Erlangung von Entwürfen 

für elektrische Beleuchtungs-Gegenstände aus Holz wird 
auf Veranlassung der Firma Carl J a c o b  in Berlin SW. 
vom „Verein für Deutsches Kunstgewerbe“ in Berlin erlas­
sen. Es werden gewünscht Entwürfe zu Tischlampen, Stän­
derlampen, Lampentische, sowie Kronen für Herren- und 
Speisezimmer. Zur Verteilung gelangen zwei I. Preise von 
je 3000 M., z-wei II. Preise von je 1500 M., sowie zwei III.

Vermischtes. Preise von je 750 M. Es sollen 10 Entwürfe für je 300 M. 
angekauft werden. Die ausschreibende Firma hat sich 
außerdem Vorbehalten,, weitere Entwürfe für je 300 M. frei­
händig anzukaufen. —

Ein Wettbewerb des Architekten - Vereins zu Berlin 
für seine Mitglieder betrifft Entwürfe für eine Ehrung der 
21 Angestellten der T i e f b a u  - B e r u f s g e n o s s  e n - 
s c h a f f  i n B e r l i n - W i l m e r s d o r f ,  die im Weltkrieg 
gefallen sind. Für die Ehrung steht eine Wand im Treppen­
haus des Verwaltungsgebäudes zur Verfügung. Für die 
Ausbildung der Wand sind etwa 10— 15 000 M. angenom­
men. Material und Stil sind freigestellt. - 2 Preise von 600 
und 400 M. Frist: 15. Sept. 1921. —

Pereonal-N achrichten.
Als Senatoren der Akademie der Künste in Berlin

sind die Architekten Geh. Baurat Dr.-Ing. Ludwig H o f f -  
m a n n und Baurat Prof. Heinrich S e e 1 i n g in Berlin 
wieder berufen und bestätigt worden. —

Zum Leiter der Sammlungen auf der Veste Koburg 
ist anstelle des am 1. Juli 1921 in den Ruhestand tretenden 
Obersten a. D. v. Loßnitzer der frühere Leiter des Pro­
vinzial - Museums in Posen, Dr. Ludwig K ä m m e r e r ,  
vom Gesamt-Vorstand der Koburger Landesstiftung beru­
fen worden. Die Wahl ist zu begrüßen und gewährt die 
Hoffnung, daß zwischen der Museumsleitung und der Lei­
tung der Neubauten auf der Veste, die durch Bewilligun­
gen des bayerischen Landtages in ihrem vollen Umfang 
gesichert sind, ein besseres Verhältnis eintritt, als es bisher 
bestanden und die Arbeiten nicht immer gefördert hat. — 

Der achtzigste Geburtstag des Bildhauers Ferdinand 
von Miller in München ist am 8. Juni 1921 begangen wor­
den. Von den bedeutendsten Werken des Künstlers, der 
Ehrenbürger von München ist und die dortige Akademie 
leitete, seien genannt: Das Marmorstandbild König LudwigI. 
in der Walhalla bei Regensburg, das Denkmal von Mathias 
Klotz, dem Begründer der Geigenindustrie in Mittenwald, 
das Reiterstandbild des Prinzregenten Luitpold in Bam­
berg, das Reiter-Denkmal Ludwig I. in Regensburg, ferner 
das Armeedenkmal in der Feldherrnhalle, das Reiterstand­
bild des ersten wittelsbachischen Bayernherzogs Otto von 
Wittelsbach vor dem Armeemuseum, das Kaiser-Ludwig 
Denkmal und die Reiterstatue des Prinzregenten Luitpold 
vor dem neuen Rathaus in München. —

In h a lt: Die B asilika  A ja  Sofia in O chrida. (Schluß.) — Pariser 
B riefe .— V erm isch tes .— W ettb ew erb e . — P erso n a l-N ach rich ten . —

V erlag  der D eutschen B auzeitung, G. m. b. H ., in Berlin.
F ü r die R edak tion  v eran tw ortlich : A lbert H o f m a n n  in Berlin. 
B uchdruckerei G ustav  Sehenck Nachflg. P . M. W eber in Berlin.

schlanke Türmchen der Sainte Chapelle. Dann stehen wir 
plötzlich vor der Fontaine St. Michel. Ich denke an Rom, 
an Tivoli, an Marseille, an Washington. Auch wir in Deutsch­
land waren im Begriff, groß zu werden in Werken der 
Stadtbaukunst — und sollen nun am Boden liegen und 
sterben? — Sprechen wir nicht davon. Wir wandern den 
Boulevard St. Michel hinauf. Leben überall, der Krieg eine 
Erinnerung aus der Ferne. Wir streifen die römischen Bau­
reste beim Cluny-Museum. Nun folgen Gasthöfe, Restau­
rants, Cafés, billig und gut, denn wir nähern uns dem 
Quartier latin. Links die Sorbonne als harmonischer Ab­
schluß einer kurzen Straße, weiterhin wiederum links als 
Schlußbild der bedeutenden Avenue Soufflot das Pantheon, 
der Bruder von Westminster Abbey, ohne Verwandtschaft 
in Berlin.

Die Untergrundbahn, Métropolitain genannt, kurz der 
Metro, fährt uns zurück zu unserem Quartier. Er liegt in 
beträchtlicher Tiefe. Die Bahnhöfe sind große gewölbte Hal­
len mit zwei Bahnsteigen links und rechts, hohen Treppen 
und langen Gängen für den Ein- und Austritt, mit verwirren­
den Tunnelpassagen und Kletterpartien oder Aufzügen an 
den Umsteig-Stationen. Wir geben den Berliner Anlagen, 
einfacher und übersichtlicher, den Vorzug. Aber die Wa­
gen sind geräumiger als bei uns, und schön für den Frem­
den ist der Einheitstarif. Man fährt durch ganz Paris für 
30 Centimes in zweiter und für 50 Centimes in erster Klasse. 
Das klingt so bescheiden — und doch sind es heute in unse­
rem Gelde 1,35 und 2,25 M. Schließlich ist es in Berlin doch 
billiger. Aber wird dort das Netz der Hoch- und Unter­
grundbahnen jemals vollendet werden? Armes Berlin!

Am Abend war ich auf der Place de PEtoile, am Tri­
umphbogen, auf der Höhe westlich von den Champs Elysées. 
Ein Sternplatz erster Klasse. Von gewaltigem Eindruck! 
Dieser würde noch vollständiger sein, wenn die bei der An­
lage des Platzes vorgeschriebene „Ordonnance“ der Fassaden 
ein Stockwerk mehr vorgesehen hätte und in vollem Um­
fang ohne Abweichung befolgt worden und erhalten °eblie-

ben wäre. Damit hapert es an einigen Punkten. Aber im 
Ganzen ist es doch „ein Ganzes“! Sternplätze soll man nicht 
mit leichter Handbewegung einfach verurteilen. „Cela de- 
pend.“ So tadelnswert und unerfreulich sie sind unter dürf­
tigen Verhältnissen ohne wuchtigen Gehalt und Standort, 
so ergreifend kann die Wirkung sein, wenn Architektur und 
Perspektive, Skulptur und Baumwuchs, Glanz und Verkehr 
zusammen klingen zum vollen Akkord großstädtischen Le­
bens. An zahlreichen Stellen von Paris ist Gelegenheit, 
solche Beobachtungen anzustellen, ungünstige und günstige. 
Besonders hochfliegend auf der Place de TEtoile rings um 
den Triumphbogen. Die Blicke hinein in die Avenüen der 
Großen Armee, des Boulognet Waldes, Wagram und Fried­
land und namentlich in die Avenue der Elvseischen Felder 
bis zum Eintrachts-Platz, in wunderbarer Guirlandenlinie 
mit tausenden von Straßenlaternen und glitzernden Autos 
sich hinabsenkend ins Tal — einen derartigen Genuß gibt 
es nur in Paris. Das Relief der Stadt verhilft in wirksam­
ster Weise dem großen Plangedanken zur vollen Geltung.

Es ist ein merkwürdiger Gegensatz zu der behaglichen 
und beruhigenden, künstlerischen W irkung unserer ge­
schlossenen Stadtplätze, die übrigens auch in Paris nicht 
fehlen. Aber hier mehr in dienendem, als in herrschendem 
Sinn. Der deutsche Geist liebt den umschlossenen und um­
schließenden Raum, wohl abgewogen in Größe und Ver­
hältnissen. Der französische Esprit hingegen strebt ins 
Offene und Freie. Das kleine Gemach im Kaffeehaus des 
Quartier latin ist von Spiegelscheiben umgeben: die Wände 
fehlen; man will in’s W eite sehen oder es sich vortäuschen 
lassen, und zwar so weit als eben möglich. Der kleine 
Raum wiederholt sich nach allen Seiten hundertfach. Es ist 
ungemütlich, beunruhigend. Aber gerade das will das 
quecksilberne Gemüt des Franken. Eine gew isse Aehnlich-
keit kann man finden im rheinischen V olksschlag   indes
davon ein ander Mal. Für heute ist es Zeit zu schließen. 
Morgen besuchen wir die Boulevards. —

(F o rtse tzung  folgt.)
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